L.B.
Markiere mit diversen Farben in der gewohnten Weise und halte deine Erkenntnisse in den jeweiligen Spalten fest

	
	1
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	Text
	Reim-schema
	Ka-den-zen
	Met-rum
	Bewe-gung


	Transzendenz

Gott

Religion

Natur
	Realismus-gehalt

I, III

beachte den Modus
	Epochen-spezifik
	allg. Kommentar

z.B. zur Form-Inhalt-Entsprechung

	Joseph von Eichendorff

Es war, als hätt der Himmel

Die Erde still geküsst,
Dass sie im Blütenschimmer
Von ihm nun träumen müsst.

Die Luft ging durch die Felder,
Die Ähren wogten sacht,
Es rauschten leis die Wälder,
So sternklar war die Nacht.

Und meine Seele spannte
Weit ihre Flügel aus,
Flog durch die stillen Lande,
Als flöge sie nach Haus.

1830-er Jahre
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Durchgängig wechselnde Kadenzen
	3-hebiger Jambus
	
	
	I: Kein Realismusgehalt.

Verwendung des Konjunktiv 2.

Personifikationen verhindern Realismus.

III: 

 
	
	


ad 4) Bewegung: Welche Bewegung(srichtung) erkennst du je Strophe: vertikal – horizontal?

ad 5) Markiere zunächst Schlüsselwörter

9) dein Text: Fasse die Kernaussage incl. Basissatz in 3-5 Sätzen (Fließtext) zusammen: >> nächste Seite

10) HA (Moodle bis Sonntag, 23.1. 17:00 Uhr) Stilistisch ausgefeilte Gesamtinterpretation

L.B.
9) Meine Zusammenfassung (in 3-5 Sätzen incl. Basissatz): 

Ausgelöst durch die tiefen Eindrücke einer sternklaren Nacht in der freien Natur, hat das lyrische Ich des Gedichtes „Mondnacht“ von Freiherr Joseph von Eichendorff ein spirituelles Erlebnis. Das zentrale Thema ist die Sehnsucht nach der Liebe Gottes, das Eintreten ins Himmelreich und die damit verbundene Auferstehung im Christentum. Dadurch lässt das Gedicht sich eindeutig der Epoche der Romantik(1795–1848)  zuzuordnen. 

10) Hausaufgabe (Moodle bis 23.1. 17:00 Uhr): Gesamtinterpretation

Ausgelöst durch die tiefen Eindrücke einer sternklaren Nacht in der freien Natur, hat das lyrische Ich des Gedichtes „Mondnacht“ von Freiherr Joseph von Eichendorff ein spirituelles Erlebnis. Das zentrale Thema ist die Sehnsucht nach der Liebe Gottes, das Eintreten ins Himmelreich und die damit verbundene Auferstehung im Christentum. Dadurch lässt das Gedicht sich eindeutig der Epoche der Romantik(1795–1848)  zuzuordnen. 

Das Gedicht besteht aus drei Strophen mit je vier Versen. Dies entspricht dem klassischen Aufbau des Volkslieds. Der durchgängige, 3-hebige Jambus sowie der, ebenfalls durchgängige, Kreuzreim weisen auf die Harmonie des vermittelten Bildes hin. Die alternierenden weiblichen und männlichen Kadenzen passen zum Reimschema und sind absolut regelmäßig.

Auffällig sind zwei unechte Reime in den Strophen I (1-3) und III (1-3). Später werden wir bemerken, dass die Bezeichnung „unecht“ in diesen beiden Strophen wörtlich genommen werden kann. Vergleicht man die Strophen weiter miteinander, fallen weitere Ähnlichkeiten auf. Beide haben ein Enjambement am Ende des ersten Verses. Betrachtet man den ersten und den letzten Satz des Gedichtes, also I,1 und III,4, so erkennt man, dass beide gleich aufgebaut sind. Am Anfang wird jeweils eine Als-Ob-Figur verwendet, beide Male um einen irrealen Vergleich aufzustellen. In Strophe I wird hierfür der Irrealis des Perfekts  der Vergangenheit benutzt, in Strophe III hingegen der Irrealis der Gegenwart.

Die erste Strophe thematisiert die Zusammenkunft von Himmel und Erde, wobei die Aktion selbst vom Himmel, also der himmlischen Liebe bzw. der göttlichen Liebe, ausgeht. Die Erde wird „still“ geküsst, sodass kaum eine Berührung wahrnehmbar ist, wodurch die Sehnsucht nach solch einer Zärtlichkeit im lyrischen Ich geschürt wird. Der Erde bleibt nichts weiter übrig, als vom Himmel nun lediglich zu träumen. Mit dem Verb „träumen“ wird wieder das Thema der Sehnsucht dargestellt. Die Strophe steht im Konjunktiv II, das Irreale ist allgegenwärtig. In I,4 gibt es mit „müsst“ sogar einen doppelten Konjunktiv. 

Im krassen Gegensatz dazu steht die zweite Strophe, in der recht nüchtern die Natur, in der das lyrische Ich sich befindet, beschrieben wird. Kommt es einem in der ersten Strophe so vor, als sei das lyrische Ich mitten in einem Traum, so ist man sich nun absolut sicher, dass es auf der Erdoberfläche steht, wahrscheinlich in der freien Natur und es seine Umgebung mit allen Sinnen wahrnimmt, ein Symbol der Synergie. Die Verschmelzung von Wahrnehmung und Gefühl ist ein Topos der Romantik, und lässt das lyrische Ich tief in eine surreale Sehnsucht nach dem göttlichen Funken gleiten. Selbst der beinahe objektiven Beschreibung der Umgebung haftet, so eingebettet zwischen zwei abstrakten und irrealen Strophen, etwas Märchenhaftes an.

Zu Beginn der dritten Strophe wird das lyrische Ich zum ersten Mal selbst aktiv, und sei es nur der irreale Teil, dessen Seele. Die personifizierte Seele fliegt nun dem Himmel entgegen, den es als Zuhause bezeichnet. In dieser Strophe ist eine Aufwärtsbewegung zu beobachten, die Seele fliegt empor zum Himmel. Untersucht man die anderen Strophen nach ähnlichen Bewegungsrichtungen, so erkennt man, dass die erste Strophe eine abwärts gerichtete, vertikale Bewegung durchführt, der Himmel(oben) kommt zur Erde(unten). Auch in dieser Hinsicht hebt sich die zweite Strophe wieder von den anderen beiden ab. Denn ihre Bewegung ist eine horizontale, das lyrische Ich bewegt sich, wenn es sich überhaupt bewegt, nur auf der Erdoberfläche. (Hier bewegt sich die Luft! Also, ein Teil der Natur!)
Das scheinbar einsame lyrische Ich wandert auf der Erde umher und sucht nach der Göttlichkeit, der harmonischen Verschmelzung zwischen Himmel und Erde. Dass diese Verschmelzung um es herum allgegenwärtig ist, fühlt das lyrische Ich und gleichzeitig weiß es, dass es niemals ein Teil davon sein kann. Diese Sehnsucht wird durch den verwendeten Irrealis klar. Die Seele des lyrischen Ichs flog nicht nach Haus, nein, sie sah womöglich nur so aus „als-ob“ sie „flöge“. Sie ist vielmehr auf der vergeblichen Suche nach Erlösung, dem Eintritt in das Himmelsreich. Die dritte Strophe thematisiert somit die Auferstehung im Christentum, und die damit verbundene Sehnsucht sowie Unwissenheit.

Sprachlich geschliffen hast du die wesentliche Aussage des Gedichtes erfasst. Plausibilität und Präzision erreichst du, weil du deine Interpretation wirklich einer detaillierten Textanalyse verdankst. Dein Bemühen um die Form-Inhalt-Dialektik nimmt immer deutlicher Kontur an. Die Epochenspezifik ist prägnant gefasst.
Wenn du jetzt

14 P, See, 23.1.11

feiern kannst, stellt sich für dich im Blick auf die Langklausur und die Abi-Klausur die Frage, inwiefern du zu solchen Leistungen ganz alleine, ohne die vorbereitenden Arbeiten in der Unterrichtsstunde, in der Lage bist. Wenn du dies bejahst, kann ich dir diesen Klausurtyp empfehlen.
�Die göttlich Liebe kommt auf Erden
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